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      Konzentrier dich, oder sie ist tot.

      Petrosky knirschte mit den Zähnen, aber es hielt die Panik nicht davon ab, heiß und hektisch in ihm aufzuwallen. Nach der Verhaftung letzte Woche hätte dieses Verbrechen verdammt nochmal unmöglich sein sollen.

      Er wünschte, es wäre ein Nachahmer. Er wusste, dass es keiner war.

      Wut schnürte ihm die Brust zu, als er die Leiche untersuchte, die mitten im riesigen Wohnzimmer lag. Dominic Harwicks Eingeweide ergossen sich auf den weißen Marmorboden, als hätte jemand versucht, mit ihnen davonzulaufen. Seine Augen waren weit geöffnet, an den Rändern bereits milchig, also war es schon eine Weile her, seit jemand seinen armseligen Arsch ausgeweidet und ihn in einen Lumpenpuppen in einem Dreitausend-Dollar-Anzug verwandelt hatte.

      Dieser reiche Mistkerl hätte sie beschützen sollen.

      Petrosky blickte auf das Sofa: luxuriös, leer, kalt. Letzte Woche hatte Hannah auf diesem Sofa gesessen und ihn mit großen grünen Augen angesehen, die sie älter als ihre dreiundzwanzig Jahre erscheinen ließen. Sie war glücklich gewesen, so wie Julie es gewesen war, bevor sie ihm entrissen wurde. Er stellte sich Hannah vor, wie sie mit acht Jahren hätte sein können, Rock wirbelnd, dunkles Haar fliegend, Gesicht von der Sonne gerötet, wie auf einem der Fotos von Julie, die er in seiner Brieftasche aufbewahrte.

      Sie fingen alle so unschuldig an, so rein, so... verletzlich.

      Der Gedanke, dass Hannah der Katalysator für den Tod von acht anderen war, der Eckpfeiler im Plan irgendeines Serienmörders, war ihm bei ihrer ersten Begegnung nicht in den Sinn gekommen. Aber später schon. Jetzt tat er es.

      Petrosky widerstand dem Drang, gegen den Körper zu treten, und konzentrierte sich wieder auf das Sofa. Karmesinrot gerann entlang des weißen Leders, als würde es Hannahs Abgang markieren.

      Er fragte sich, ob es ihr Blut war.

      Das Klicken eines Türknaufs erregte Petroskys Aufmerksamkeit. Er drehte sich um und sah Bryant Graves, den leitenden FBI-Agenten, durch die Garagentür den Raum betreten, gefolgt von vier weiteren Agenten. Petrosky versuchte, nicht darüber nachzudenken, was sich in der Garage befinden könnte. Stattdessen beobachtete er, wie die vier Männer das Wohnzimmer aus verschiedenen Blickwinkeln inspizierten, ihre Bewegungen fast choreografiert.

      »Verdammt, wird jeder umgelegt, den dieses Mädchen kennt?«, fragte einer der Agenten.

      »So ziemlich«, sagte ein anderer.

      Ein Agent in Zivil bückte sich, um ein Stück Kopfhaut auf dem Boden zu untersuchen. Weißlich-blondes Haar winkte tentakelartig von der toten Haut und lockte Petrosky, es zu berühren.

      »Kennen Sie diesen Typen?«, fragte einer von Graves' Kumpanen von der Tür aus.

      »Dominic Harwick.« Petrosky spuckte den Namen des Mistkerls fast aus.

      »Keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen, also kannte einer von ihnen den Mörder«, sagte Graves.

      »Sie kannte den Mörder«, sagte Petrosky. »Besessenheit entwickelt sich über Zeit. Dieses Maß an Besessenheit deutet darauf hin, dass es wahrscheinlich jemand war, den sie gut kannte.«

      Aber wer?

      Petrosky wandte sich wieder dem Boden vor ihm zu, wo Worte in Blut geschrieben im Morgenlicht ekelhaft braun getrocknet waren.

      Immer treibend den Strom hinab-

      Verweilend im goldenen Schimmer-

      Leben, was ist es anderes als ein Traum?

      Petroskys Magen verkrampfte sich. Er zwang sich, Graves anzusehen. »Und, Han-« Hannah. Ihr Name blieb ihm im Hals stecken, scharf wie eine Rasierklinge. »Das Mädchen?«

      »Es gibt blutige Schleifspuren, die zur hinteren Dusche führen, und einen Haufen blutiger Kleidung«, sagte Graves. »Er muss sie gesäubert haben, bevor er sie mitnahm. Die Techniker sind jetzt dran, aber sie arbeiten zuerst am Randbereich.« Graves beugte sich vor und hob mit einem Bleistift den Rand der Kopfhaut an, aber sie war mit getrocknetem Blut am Boden festgesaugt.

      »Haare? Das ist neu«, sagte eine andere Stimme. Petrosky machte sich nicht die Mühe herauszufinden, wer gesprochen hatte. Er starrte auf die kupferfarbenen Flecken am Boden, seine Muskeln zuckten vor Anspannung. Jemand könnte sie gerade in Stücke reißen, während die Agenten den Raum absperrten. Wie lange hatte sie noch? Er wollte losrennen, sie finden, aber er hatte keine Ahnung, wo er suchen sollte.

      »Tüten Sie es ein«, sagte Graves zu dem Agenten, der die Kopfhaut untersuchte, dann wandte er sich an Petrosky. »Es war von Anfang an alles verbunden. Entweder war Hannah Montgomery die ganze Zeit sein Ziel, oder sie ist nur ein weiteres zufälliges Opfer. Ich denke, die Tatsache, dass sie nicht wie die anderen auf dem Boden filetiert ist, deutet darauf hin, dass sie das Ziel war, nicht ein Extra.«

      »Er hat etwas Besonderes mit ihr vor«, flüsterte Petrosky. Er senkte den Kopf und hoffte, dass es nicht schon zu spät war.

      Wenn es das war, wäre es alles seine Schuld.
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      Donnerstag, 1. Oktober

      Der Mörder blickte zur Decke und lauschte auf den Ruf eines Nachtvogels, das Zirpen einer Grille oder das Bellen eines Hundes. Doch der Friedhof war still, abgesehen vom Heulen des Windes und dem flüsternden Rascheln der Blätter draußen. Dies waren die Geräusche der Toten.

      Das Familienmausoleum war aus dicken weißen Ziegeln gebaut, die im Laufe der Zeit grau geworden und mit Mörtel und Stein verstärkt worden waren. Die Wände bildeten eine Barriere gegen die Geräusche von Schüssen und dröhnenden Bässen, die von Autos mit Felgen größer als ihre Reifen ausgingen.

      Die Wände dämpften auch jegliche Geräusche, die vielleicht versucht hätten, aus dem kleinen Raum zu entkommen.

      Die Stille durchströmte seine Lungen und fokussierte ihn. Bald würde das aufkeimende Sonnenlicht, geboren aus einem riesigen, blutigen Schoß, verkünden, dass heute die Gegenwart war und es Zeit wurde, eine Vergangenheit hinter sich zu lassen, die in diesen frühen Morgenstunden so nah erschien.

      Er schloss die Augen und ließ ihr Bild auf sich einströmen. Würde sie immer noch so aussehen, wie er sie in seinem Kopf sah? Oberflächlich betrachtet war es eine einfache Frage, aber sie spielte mit ihm, weckte seine Neugier und entfachte eine ungezügelte Wut, die seine Seele versengte. Er konnte ihr Gesicht so deutlich sehen, als stünde sie jetzt vor ihm - ihre alabasterfarbene Haut, das leuchtende Grün ihrer Augen, schillernd wie das Mittelmeer.

      Schlampe.

      Er blickte nach unten. Dieses Mädchen war ein armseliger Ersatz. Die Betonplatte, die ihr Gewicht trug, war kaum breiter als ihre Hüften, sodass es keine Mühe war, ihre Hand- und Fußgelenke an die stabilen Holzpfeiler darunter zu fesseln. Früher hatten Familien hier die Asche ihrer Lieben für einen letzten Abschied platziert, bevor sie sie für alle Ewigkeit in die Wand steckten. Jetzt war es ein echter Altar, schwer von Opfern.

      Ihre Augen waren blind und leer im schwachen Licht. Das cremige Weiß ihrer Haut würde schließlich durchscheinend werden, wenn der Tod überhand nahm und ihr Fleisch mit dem grauen Stein verschmelzen ließ, auf dem sie lag.

      Aber noch nicht.

      Er ließ seine Finger über ihre Brüste gleiten, die durch Jahre der Unterernährung flach geworden waren. Eine Landkarte missbrauchter Venen zog sich über ihre Arme. Ihr hängender Mund klaffte auf, ein Speichelfaden tropfte ihr abgezehrtes Gesicht hinunter. Getrocknete Tränen zogen Spuren über ihre Wangen.

      Er hatte Tränen nie verstanden. In ihrem Fall schienen sie umso abstoßender, da er lediglich vollendet hatte, was sie sich selbst schon angetan hatte. Am Ende versuchten sie alle, es zu leugnen, aber jede Einzelne von ihnen wollte das. Sogar die, die er nicht getötet hatte. Seine Nackenmuskeln wurden starr, so steinern wie der Altar. Er hatte alles getan, worum sie ihn je gebeten hatte. Hätte es weiter getan, wenn sie nicht gegangen wäre.

      Das ist für dich, du Fotze.

      Er ließ seinen Blick über die Brust des Mädchens zu der klaffenden Schlucht wandern, die einmal ihr Bauch gewesen war. Die Haut lag zurückgeschlagen und offenbarte seine Beute in der ausgemergelten Höhle.

      Er berührte den Magen, und er glitt wie ein Nest von Maden, das vor dem Licht zurückwich. Die noch warme Gallerte, die ihre Eingeweide umgab, saugte an seiner Hand. Er ließ seine Finger über die glänzende Glasoberfläche des Organs gleiten, packte es behutsam und zog. Widerstand, dann Nachgeben, als das umliegende Gewebe nachgab. Er beugte sich näher heran und tastete die Oberfläche ab, kniff und stocherte, bis er die vertraute Festigkeit spürte, den Beweis, dass sie genauso widerlich war, wie er vermutet hatte.

      Dann war das Skalpell in seiner Hand, und es gab nur noch die Sektion, ehrfürchtig und präzise, der Geschmack von Eisen auf seiner Zunge wurde mit jedem Einatmen stärker. Seine Augenbrauen zogen sich in Konzentration zusammen. Die Klinge schnitt sauber, glatt wie ein Finger an der Wange eines Geliebten, als er das Gewebe Zentimeter für Zentimeter in Richtung seiner Beute öffnete. Dann war es frei, sich windend in einer schleimigen Masse aus grünlich-gelbem Schleim und rötlich-braunem Gewebe, giftig von ihrer Essenz. Er entfernte die sich windende Kreatur langsam. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.

      Da bist du ja, du kleiner Bastard.
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        * * *

      

      Funkstille. Dann Rauschen, wie tausend summende Heuschrecken in meinen Ohren. Das Kissen wurde mir aus den Händen gerissen, und jemand schrie, der Laut gewürgt und erstickt. Ich war es. Es war immer ich.

      Ich öffnete die Augen in der Dunkelheit, keuchend, an meiner Brust kratzend, das Hemd in meinen Fäusten geballt, die Panik heiß und weiß und unerbittlich. Neben mir schnarchte Jake leise, ahnungslos. Ich beobachtete, wie sich die Decke rhythmisch mit seinem Atem hob. Eine Demonstration seiner Fähigkeit, sich einen Scheißdreck um irgendetwas zu scheren.

      Ich rollte mich von ihm weg, auf meine Seite, die Knie fest an mein wild hämmerndes Herz gepresst. Die Haut meiner Arme und Beine war tauig vom Schweiß. Eine Narbe an meinem Knöchel pochte und verstummte ebenso abrupt.

      Du bist nicht mehr dort, Hannah. Du bist hier. Du bist hier.

      Aber ich war nicht hier, nicht ganz, nie. Selbst an meinen besten Tagen konnte ich ihn noch hören, meine erste Liebe, meinen einzigen Hass, wie er mir ins Ohr flüsterte, Ich werde dich finden, du kleine Hure. Ich konnte ihn immer noch riechen - der Gestank von Schweiß und irgendetwas Moschusartigem, Schmutzigem, Vulgärem, das noch lange nach dem Albtraum anhielt und versuchte, mich zu ersticken, während ich in der trüben Dämmerung lag.

      Ich hob meinen Blick und blinzelte Tränen zurück, als der Wecker in den Fokus schwamm. Fünf Uhr fünfzehn. Zweieinhalb Stunden, bis ich zur Arbeit musste. Zweieinhalb Stunden, um mich zusammenzureißen und nicht so durchgeknallt zu sein, oder zumindest einen Weg zu finden, weniger offensichtlich verrückt zu wirken. Aber Schauspielern war schwer. An den meisten Tagen würde ich lieber einfach im Hintergrund verschwinden. Ich fantasierte davon, aus dem Blickfeld zu gleiten, eine geschmeidige Masse aus dunklem Haar, breitem Mund und grünen Augen, die zu einem durchsichtigen Flüstern verblasste, dann nur noch die Szenerie dahinter, als hätte es mich nie gegeben. Wenn ich dieses Verschwinden erzwingen könnte, würde ich es tun. Dann könnte ich vielleicht aufhören zu laufen.

      Ich sog tief Luft ein, mein Herz dehnte sich aus und zuckte scharf wie ein aufgebrachter Kugelfisch in meiner Brust. Langsam, vorsichtig, zog ich mich von Jake weg zum Rand des Bettes, wobei ich meine Augen auf die Tür gerichtet hielt, falls jemand hereinplatzen und mich an der Kehle packen würde. Zumindest würde Jake aufwachen und mir helfen, oder ich hoffte es; ich zählte in dieser Hinsicht auf ihn. Wahrscheinlich das Einzige, worauf ich bei ihm zählen konnte. Ich hoffte, ich wäre wenigstens das wert.

      Ich schwang meine Füße aus dem Bett, tastete mit den Zehen nach den Pantoffeln darunter und schlich zur Schlafzimmertür, zusammenzuckend vor der Kälte auf meiner klammen Haut, aufmerksam auf das leiseste Geräusch. Nichts.

      Der Würgegriff der Panik ließ zu einem subtilen Druck nach. Verdammt. Wenn neurotische Freaks je cool werden würden, wäre ich bereit für den roten Teppich. Ich schlich den Flur entlang zum Wohnzimmer und tat so, als wäre ich Scooby-Doo auf der Spur eines unheimlichen Vergnügungsparkbesitzers. Albernheit war nicht der einzige Weg, um runterzukommen, aber es war einer. Und es funktionierte. Manchmal.

      Andere Male endete die Panik damit, dass sie mich erwürgte.

      Ich hielt im Flur inne, lauschte und schaltete das Licht ein. Schattenhafte, amorphe Gestalten verfestigten sich zu einer vertrauten Szene: das Sofa, der Tisch, eine Packung von Jakes Zigaretten. Ich suchte die Wohnung nach der kleinsten Bewegung ab. Nichts, nicht einmal hinter dem Fenstervorhang. Kein Geräusch von draußen. Ein Hauch von Jakes noch hängendem Zigarettenrauch belästigte meine Nase, und die düsteren Erinnerungen zitterten davon.

      Trotzdem überprüfte ich das Fensterschloss, schlängelte meine Hand hinter den Vorhang und schob ihn beiseite, um mit zitterndem Finger nach dem Riegel zu tasten. Unter mir war die Straße leer, der Streifen frostigen Grases entlang des Gehwegs glühte bernsteinfarben unter der Straßenlaterne. Ich ließ den Vorhang fallen, bahnte mir den Weg zurück durch das Wohnzimmer und tastete nach dem Riegel an der Haustür. Abgeschlossen.

      Meine Handtasche stand auf dem Tisch. Ich zog mein Handy heraus, und mein Herz setzte aus und startete neu, als ich meinen Code eintippte. Keine unheimlichen Textnachrichten. Keine bedrohlichen Sprachnachrichten. Nichts.

      Ich schob meine Handtasche beiseite und erschrak über das Geräusch, als der Riemen rutschte und auf den Tisch schlug. In der Küche prallte das Deckenlicht vom Kühlschrank ab und warf einen seltsamen, abgeflachten Lichtkreis auf den Boden. Ich konzentrierte mich darauf, während ich wartete, dass mein Herz schrumpfte und aus meinem Hals fiel.

      Kuchen. Ich sollte einen Kuchen backen. Denn ist das nicht, woran jeder nach einem schrecklichen, wiederkehrenden Albtraum und panischem Schloss-Überprüfen denkt? Aber ich war praktisch veranlagt. Jetzt müsste ich auf dem Weg von der Arbeit zum Frauenhaus nicht mehr in einer Bäckerei anhalten, und Ms. LaPorte würde eine schöne Geburtstagsüberraschung bekommen. Ich schuldete ihr immer noch etwas. Wahrscheinlich für den Rest meines Lebens.

      Ich schlurfte zu den Schränken und holte vorsichtig die Zutaten zum Kuchenbacken heraus. Als die Mischung in der Schüssel war, schlug ich die Eier auf und driftete ab, war da, aber doch nicht, backte wie auf Autopilot. Menschen überwanden Dinge, oder? Sie ließen sie hinter sich. Irgendwann würde ich vergessen, wie die Schnalle meiner Reisetasche klapperte, als ich zur Bushaltestelle rannte, die Brust vor Kummer, Einsamkeit und nackter Angst bebend. Irgendwann würde ich vergessen, wie sich seine schwieligen Hände an meiner Kehle anfühlten. Ich griff nach dem Schneebesen und attackierte die Mischung in der Schüssel. Jede hinzugefügte Zutat brachte den Teig einen Schritt näher an etwas Besseres, genau wie jeder Tag mich einen Schritt weiter von dem brachte, wo ich angefangen hatte. Ich war nicht so köstlich wie Kuchen, aber sicherlich eine Verbesserung gegenüber der, die ich vor fünf Jahren gewesen war.

      Zehn Minuten später backte der Kuchen, und ich war auf dem Weg zur Dusche. Ich machte mich im Dunkeln fertig, öffnete und schloss die Schubladen behutsam, um Jake nicht zu wecken. Wenn ich ihn nicht erschreckte, würde er erst lange nach meinem Weggang aufstehen, und seine erste Zigarette würde jeden verbliebenen Vanilleduft in der Luft töten. Was gut war, besonders heute. Er hatte keine Ahnung, wohin ich nach der Arbeit ging, und der Kuchen würde mehr Fragen aufwerfen, als ich je beantworten wollte.
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      Am Morgen seines neunundvierzigsten Geburtstags erwachte Edward Petrosky mit den Überresten von Schnaps, dick und wollig auf seiner Zunge. Die Morgendämmerung hatte einen grauen Schleier mitgebracht, der sich wie Fingerabdruckpulver auf ihn legte. Er streckte sich, zog seine Klamotten an und stolperte über den abgenutzten Teppich ins Badezimmer.

      Der Spiegel über dem Waschbecken zeigte eine verwitterte Stirn, gekrönt von schütterem Haar in der Farbe von Salz und Scheiße. In Blue Jeans, Turnschuhen und einem grauen Buttondown-Hemd sah er wahrscheinlich eher wie ein pensionierter Sportlehrer aus als wie ein Detektiv. Aber das passte; er hatte sich schon lange nicht mehr wie ein Detektiv gefühlt.

      Petrosky putzte den Flaum von seiner Zunge und zwang seinen verschwommenen Verstand, sich mit seinen Beinen zu verbinden, und machte sich auf den Weg in die Küche. Im Wohnzimmer stand das abgenutzte und ramponierte Wildledersofa an einer Wand. Daneben stand ein hölzerner Beistelltisch, dessen von Zigaretten verbrannte Oberfläche unter einer zerfledderten Ausgabe irgendeines Fitnessmagazins, das er aus dem Wartezimmer des Zahnarztes geklaut hatte, und einer halb leeren (ach was, zu drei Vierteln leeren) Flasche Jack Daniel's verborgen war.

      Er ignorierte das Jucken, nach der Flasche zu greifen, und schleppte sich durch die Tür in die Küche, wo das alte Prinzessinnen-Nachtlicht seiner Tochter den Herd in Rosa erleuchtete. Er schluckte den Schmerz in seiner Brust hinunter und betätigte den Lichtschalter. Die Schränke, die eben noch staubig rosa geleuchtet hatten, zeigten nun ihren wahren Zustand, übersät mit Kerben und Dellen über den drei Renovierungsarbeiten, die auf Geheiß seiner Ex-Frau durchgeführt worden waren. Sie war einen Monat nach Julies Tod gegangen - bevor die letzte Farbschicht getrocknet war - und schrie immer noch: »Warum kannst du nicht herausfinden, wer ihr das angetan hat?«

      Julies dreizehnjähriger Körper war gebrochen und verstümmelt gefunden worden, nachdem er zwei Tage lang von verwilderten Hunden zerfleischt worden war. Sie war erwürgt und wie ein Stück Müll weggeworfen worden. Petrosky hatte den Raum verlassen, bevor der Gerichtsmediziner mit den Details fertig war - wahrscheinlich der einzige Grund, warum er überhaupt noch funktionierte. Seine Ex-Frau hatte ihm sicher nicht geholfen, bei Verstand zu bleiben. Oder nüchtern.

      »Wenn wir nicht hier unten leben würden, wäre das nie passiert!« war ihr Lieblingsangriff gewesen, weil sie wusste, dass es ihn am tiefsten traf. Und sie hatte recht. Dieser Scheiß passierte reichen Leuten viel seltener. Er hätte härter arbeiten sollen. Jetzt hatte er weniger Grund dazu. Er hasste verdammte Ironie.

      Er verzog das Gesicht angesichts der Schränke und schaltete die Deckenbeleuchtung aus. An der Wand flackerte das Nachtlicht, die einzige Kerze auf seinem erbärmlichen Kuchen. Petrosky griff nach seinen Schlüsseln.

      Alles Gute zum Geburtstag, mir.

      Sein ziviler Caprice roch nach alten Pommes, abgestandenem Kaffee und Verbitterung, wie es sich für das Auto eines anständigen Bullen gehörte. Durch die Windschutzscheibe sah er, dass die Wolken schwanger mit Regen waren - oder vielleicht Schnee. Man konnte es nie wissen. Der Oktober in der Metro Detroit war ein Glücksspiel: manchmal warm, manchmal eisig, meistens miserabel. In der Ferne lugte die Sonne durch die dicke Wolkendecke und badete die Straße in Licht. Aber Petrosky sah die Krankheit, die die Sonne beleuchtete. Die Sonnenstrahlen konnten den Schmutz, der die Menschheit bedeckte, nicht abwaschen, konnten die Widerhaken in den Gehirnen der Menschen nicht verbergen, die sie dazu brachten, ihre Kinder zu erwürgen, ihre Frauen zu schlagen oder ihre besten Freunde in der Gosse liegen zu lassen, während das Leben aus ihren schlaffen Körpern durch die Kanaldeckel schimmerte. Inzwischen floss das Blut unter der Stadt wahrscheinlich wie ein hämatischer Fluss.

      Aus dem Beifahrerfenster wurde das Ash Park Revier immer größer, zwei Stockwerke des tristesten erdfarbenen Backsteins, Heimat von Donuts, Schweinen und Papierkram. Auf der anderen Straßenseite verkündete ein passendes Gebäude Ash Park Haftanstalt, nur teilweise sichtbar hinter dem Seenebel, der jeden Morgen über ihren winzigen Teil der Stadt kroch.

      Er bog auf den Parkplatz vor dem Revier ein - ein Hektar Beton und kein einziger naher Stellplatz. Typisch. Lose Kiesel knirschten und wirbelten unter seinen Reifen hervor, als er zum hinteren Teil des Parkplatzes fuhr und unter einer Straßenlaterne parkte. Sie erlosch für den Tag, als er den Motor abstellte und die Tür öffnete.

      Petrosky funkelte das Licht finster an und schob seine Schlüssel in die Tasche. Die Luft strich mit feuchten Fingern über seine Wangen, die Nässe sickerte in seine Turnschuhe, als er zum Gebäude stapfte.

      Auf dem Bürgersteig standen zwei vertraute Silhouetten nah beieinander - nicht nah genug, um den Verdacht der Massen zu erregen, aber Petrosky wusste es besser. Shannon Taylor war eine Feuerkracker von einer Staatsanwältin mit einem ständigen blonden Knoten am Hinterkopf und einem eisblauem Blick, der einen in zwei Hälften schneiden konnte. Strenge schwarz-weiße Nadelstreifen bedeckten einen knochigen Körper, der wahrscheinlich mehr selbst gekochte Mahlzeiten oder zumindest ein paar Donuts gebrauchen könnte. Sie würde weder das eine noch das andere mit Curtis Morrison bekommen.

      Morrison war ein Neuling in der Detektiveinheit und trug immer noch gebügelte blaue Hosen, obwohl er zumindest das traditionelle blaue Uniformhemd gegen einen schwarzen Rundhalspullover eingetauscht hatte. Er war aus Kalifornien hergezogen, nachdem er irgendeinen schicken Englischabschluss gemacht hatte. Seit sie sich letztes Jahr kennengelernt hatten, hatte der Typ ihre Ausfallzeiten damit verbracht, zu versuchen, Petrosky Müsli anzudrehen und ihn zu bedrängen, seinem Fitnessstudio beizutreten. Petrosky war völlig zufrieden damit, zwanzig Jahre Observierungs-Donuts um seine Taille zu tragen. Er nahm an, dass er weiterhin ablehnen würde, bis er endlich in Rente ging, und dann wäre es sowieso zu spät, um sich einen Scheiß darum zu scheren.

      Nicht, dass er sich jetzt einen Scheiß scherte.

      Petrosky trat auf den Bordstein.

      »Lass meinen Frischling in Ruhe, Taylor«, bellte er.

      Morrison zuckte zusammen, als hätte er einen Schuss gehört. Er war mit seinen gemeißelten eins achtzig körperlich beeindruckender als Petrosky, aber er hatte ein Surfer-Boy-Lächeln auf einem ständig gebräunten Gesicht und blonde Locken, die für jeden selbstachtenden Polizisten zu lang waren. Perfekt für den Strand allerdings. Es fehlte nur noch der Bong.

      Taylor grinste. »Das funktioniert immer noch bei ihm, was?«

      »Immer noch.«

      Morrison grinste. »Ich werde immer nervös, wenn ich deine hässliche Visage sehe.«

      Taylor richtete ihren Blick auf Petrosky. »Ich habe gerade deine bessere Hälfte über Gregory Thurman informiert.«

      »Dieses Arschloch muss für immer weggesperrt werden«, sagte Petrosky.

      »Wird er nicht. Ein paar Monate vielleicht, basierend auf den physischen Beweisen, die wir hatten. Kindesmissbrauch, aber keine Vergewaltigung.«

      »Ich habe dir das Mädchen gegeben! Was zum Teufel ist passiert?«

      »Sie hat dir erzählt, dass er sie jeden Tag fünf Jahre lang vergewaltigt hat. Aber sie will es mir nicht sagen, und sie wird es verdammt nochmal sicher keiner Jury erzählen.«

      »Scheiße.« Petrosky blickte auf ein loses Betonstück in der Nähe seines Schuhs. Er kämpfte gegen den Drang an, es zu treten.

      »Du hast eine Art, weibliche Opfer zum Reden zu bringen, Petrosky. Wenn du einen Weg findest, sie am Reden zu halten, lass es mich wissen.«

      Petrosky starrte sie finster an. In seinem peripheren Blickfeld öffnete Morrison den Mund, schloss ihn wieder und schaute auf seine Schuhe.

      Taylor richtete ihren Dutt und wischte imaginären Fussel von ihrer Anzugjacke. »Apropos reden, ich habe später ein Date mit einem Callgirl. Sie wird etwas Zeit absitzen müssen. Fragt ständig nach dir, Petrosky. Sagt, du hättest sie schon mal rausgehauen, denkt, du würdest es wieder tun.«

      »Ich hab einen Scheiß getan.«

      »Du kennst nicht mal ihren Namen.«

      »Ich berufe mich auf den fünften Zusatzartikel.«

      »Ich habe die Unterlagen.«

      »Ich bin sicher, sie war damals unschuldig. Und außerdem ist Sex kein Verbrechen.«

      »Doch, wenn man dafür bezahlt wird.« Taylor funkelte ihn wütend an. »Und es ist gefährlich. Wenn wir sie von der Straße holen, können wir ihnen helfen.«

      »Wie utopisch von dir. Aber es ist nicht ihre Schuld, wenn jemand anderes sie missbraucht-«

      »Ich verfolge auch die Missbraucher.«

      »Schon klar. Manchmal.« Petroskys Handy vibrierte in seiner Gesäßtasche. Er ignorierte es und beobachtete stattdessen, wie Taylors linkes Auge zuckte.

      »Wenn du aus der Sexualstrafabteilung raus willst, ist das Freikaufen von Prostituierten der richtige Weg«, sagte sie.

      »Wer sagt, dass ich aus der Sexualstrafabteilung raus will?«

      Taylor verschränkte die Arme, als Petroskys Gesäßtasche erneut vibrierte. Er zog das Handy heraus, warf einen Blick auf die Textnachricht und nickte mit dem Kopf von Morrison in Richtung Parkplatz. »Wir haben einen Einsatz. Los geht's, Kalifornien.«

      Morrison verabschiedete sich mit einem Nicken von Taylor und trat vom Bordstein. Petrosky folgte ihm.

      »Ich komme gleich runter, um deine Prostituierte abzuholen, Taylor«, rief er über die Schulter. »Tu mir einen Gefallen und mach sie fertig, ja? Und erinnere sie daran, die falsche Adresse in ihre Unterlagen zu schreiben, damit sie schwerer zu finden ist, wenn sie die Kaution sausen lässt.«

      »Fick dich, Petrosky.« Ihre Absätze klackerten davon, bis nur noch Petroskys Turnschuhe und Morrisons Gummisohlen-Dinger auf dem Pflaster zu hören waren, wahrscheinlich aus Hanf oder was auch immer man in Kalifornien für Schuhe verwendete.

      »Kumpelst du mit dem Feind, Surfer-Boy?«

      »Sie steht auf unserer Seite, Boss.«

      »Das tut sie. Aber sie ist trotzdem 'ne verdammte Anwältin.«

      »Ich schätze schon.« Morrison sah nicht überzeugt aus. »Also, was für einen Einsatz haben wir?«

      »Ein paar Kinder haben was drüben an der Old Mill gefunden. Wenn wir uns beeilen, kommen wir vor dem Gerichtsmediziner da an.«

      Der Friedhof lag in einem älteren Stadtteil, wo die Bewohner damit begonnen hatten, verlassene Häuser abzureißen und den Boden umzugraben, um Gärten anzulegen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen ein stillgelegtes Fitnessstudio neben einem chinesischen Restaurant, jedes verstärkte die Notwendigkeit des anderen, doch beide waren nur einen Schritt davon entfernt, in ein Kohlfeld verwandelt zu werden.

      Petrosky parkte auf der Straße. Das Eingangstor zum Friedhof hing nur noch an einem Scharnier und quietschte, als Morrison es öffnete. Petrosky zuckte zusammen. Whispering Willows, von wegen. Die Grabsteine waren rissig und bröckelten, mit verblassten Grabinschriften über die geliebten Verstorbenen: William Bishop, für immer in unseren Herzen, obwohl das kahle Gelände um die Gräber herum darauf hindeutete, dass der arme Mr. Bishop längst vergessen worden war. Durch den Nebel hindurch stand in der Mitte des Geländes ein kleines Steingebäude - ein Taj Mahal für arme Leute.

      Kriminaltechniker wuselten im braunen Gras vor dem Gebäude herum und zupften mit Pinzetten Erd- und Blattstücke in Plastiktüten. Einer - ein Junge mit Insektenaugen und Boyband-Frisur - sah Petrosky und Morrison und winkte sie heran. »Sie werden mit niemand anderem reinkommen. Es ist ziemlich eng da drin.«

      Prostituiertenstöckelschuhe und ein winziges Stück Stoff, vielleicht ein Schlauchoberteil, lagen vor der Tür. Wahrscheinlich der Grund, warum man ihn gerufen hatte. Ob Sexualverbrechen oder nicht, niemand sonst kümmerte sich um Prostituierte.

      Petrosky duckte sich in das Gebäude. Die Luft war dick, schwer vom Geruch nach Metall und verfaulendem Fleisch und anderen üblen Düften, über die er lieber nicht nachdenken wollte. Eine Reihe winziger Türen in der Größe von Briefkästen, vermutlich Nischen für Asche, säumte die Rückwand und hielt stille Wache über den Betonraum. Unter den Nischen stand ein hüfthoher Steintisch auf Betonsäulen, wahrscheinlich für Blumen gedacht. Aber heute gab es keine Blumen. Nur das Mädchen.

      Sie lag rücklings auf der Platte, Arme und Beine ungeschickt verbogen und zwischen den Tischbeinen zusammengebunden. Ihre geschwollene Zunge ragte über die schwarz werdenden Lippen, die pulsierten, als ob sie versuchte zu sprechen, aber das waren nur die Maden, die sich in ihrem Mund wanden. Es waren ein paar Tage vergangen. Wie lange genau, würde der Gerichtsmediziner feststellen, aber er schätzte mindestens vier oder fünf Tage, basierend auf dem fehlenden Rigor mortis und den Blasen auf ihrer marmorierten Haut. Tiefe Schnitte, die eher wie Messerwunden als aufgeplatzte Haut aussahen, zogen sich über ihre Arme und Beine. Jemand hatte sie schwer misshandelt, bevor er sie tötete. Wenn sie damals losgebunden gewesen wäre, hätten sie zumindest einige Hautproben bekommen, falls sie ihn mit ihren Nägeln gekratzt hätte.

      Jemandes kleines Mädchen. Petroskys Magen rebellierte, und er tastete in seiner vorderen Tasche nach einem Ersatz-Antazidum, fand aber nichts. Er atmete durch die Nase ein und klemmte seinen Kiefer zusammen.

      Die Messerwunden setzten sich auf ihrem Oberkörper fort. Ihr Bauch war aufgerissen worden. Auf ihren Oberschenkeln lagen Darmschlingen, einige davon zerfetzt wie Speckstreifen. Ein anderes Organ, schwarz und gallertartig, lag auf ihrer Brust, die Seitenwand zerrissen, Flüssigkeiten sickerten darunter hervor.

      Petrosky beugte sich vor, um die Fesseln zu untersuchen, die ihre Hand- und Fußgelenke banden. Metallhandschellen, leicht zu beschaffen, obwohl die Forensik später mehr über die Einzelheiten sagen würde. Dunkle Flecken tropften über die Platte und auf den Boden, der sauber erschien oder zumindest keine erkennbaren Abdrücke aufwies. Sie hatte in diesem kleinen Raum stark geblutet. Hoffentlich war sie bewusstlos gewesen.

      Von der Tür hinter Petrosky klickte Morrisons Handykamera. »Heilige Scheiße.«

      Petrosky richtete sich auf. »Reiß dich zusammen, Kalifornien, das ist der Job.« Nicht, dass Surfer-Boy den vollen Gestank abbekommen würde, halb draußen vor dem Raum.

      »Verstanden, Boss.« Morrison richtete das Handy erneut aus und machte ein Foto von den Buchstaben an der rechten Wand, tintenschwarz und tropfend.

      Ein Boot unter sonnigem Himmel,

      Träumt weiter verträumt

      An einem Abend im Juli-

      »Ist das Farbe?«, fragte Morrison.

      »Ich bezweifle es.« Petrosky trat hinaus in die kühle, schwüle Luft.

      »Detective!« Der käferäugige Techniker stand in der Nähe der Gebäudeecke und hielt zwei Plastiktüten hoch. »Wir haben eine Handtasche mit Ausweis gefunden. Wir nehmen gerade Fingerabdrücke in der Umgebung.«

      Petrosky bemerkte die Handtasche, die neben einem Lippenbalsam und einem Stift auf dem Boden lag. »Nadeln?«

      »Nein, Sir.«

      »Pillen?«

      »Nein, Sir. Nur ein paar Kondome, etwas Make-up. Und das hier.« Er hielt eine der Tüten hoch.

      Petrosky schaute durch den klaren Kunststoff. »Meredith Lawrence. Morrison, hast du dein Notizbuch dabei?«

      »Klar doch, Boss.«

      »Hoffsteader 7311, Apartment 1-G.« Petrosky nickte dem Techniker zu und machte sich auf den Weg zum Auto.

      Morrison fiel neben Petrosky in Schritt, seine Hippie-Schuhe quietschten durch das Gras. »Glaubst du, es ist so was wie... ein Psychopath?«

      »Vielleicht. Er ist berechnend. Aggressiv. Nicht das, was man normalerweise bei einem Verbrechen aus Leidenschaft sehen würde. Ich denke, wir können sicher sein, dass er sie hierher gebracht hat, um sie zu töten, da er die Handschellen dabei hatte. Und es gibt keine eindeutigen Anzeichen für einen Kampf rund um das Gebäude. Sogar die Kleidung an der Tür ist unversehrt. Entweder kannte sie ihn und vertraute ihm genug, um ihm zu folgen, oder sie war bereits bewusstlos, als sie hier ankamen.«

      »Was könnte jemanden dazu motivieren, sie-sie so aufzuschneiden?«

      Petrosky zuckte mit den Schultern. »Was auch immer sie getan hat, das hier hat sie nicht verdient.«

      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand so etwas verdient.«

      Petrosky knirschte mit den Zähnen und betrachtete die trübsinnigen Wolken.
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      Ist schon okay, Hannah. Atme einfach.

      Ich atmete. Es half nicht. Wahrscheinlich weil es einen großen Unterschied machte, ob man Mitarbeiterdaten in eine Computerdatenbank eintrug oder jemandem sagte, er solle sich zum Teufel scheren.

      Die Papiere raschelten mit einem dicken Rauschen, das sich anhörte wie das Flüstern von tausend Idioten vor mir, die unbequeme Leute loswurden. Es war das Rauschen der Axt des Henkers über Marie Antoinette, das Rauschen Hitlers, der ein Hakenkreuz wie einen Ninja-Dolch auf einen ungehorsamen Soldaten warf. Obwohl ich wahrscheinlich netter als Hitler war. Hoffte ich zumindest.

      Ich zog das Telefon an mein Ohr und wählte die Nummer. »Mr. Turner?« Meine Stimme zitterte. Verdammt noch mal. »Wir müssen Sie unten in der Personalabteilung sehen ... Ja, ich werde Sie hier treffen ... Danke.« Klonk machte der Telefonhörer, wie Marie Antoinettes Kopf.

      Turner war einer von etwa siebzig Ingenieuren, die das Harwick Technical Vertragshaus beschäftigte, und einer von Tausenden, die wir weltweit unter Vertrag nahmen. Er würde in fünf Minuten an meinem Schreibtisch sein, oder so lange, wie er brauchte, um von seiner Etage mit großen Projekten und Designfristen zu meinem kleinen Stück Hölle zu kommen.

      Personalabteilung: wo das Glück zum Sterben hingeht.

      Ich raschelte ein letztes Mal durch die Papiere, stand auf und machte einen Schritt in Richtung des Eingangs meines Büros.

      Nun, nicht wirklich ein Büro. Im Gegensatz zum Rest des Gebäudes, wo man seinen Nachbarn von seinem Schreibtisch aus berühren konnte, waren die Kabinen hier für die Privatsphäre verteilt - kleine Inseln in jeder Ecke, die durch brusthohe undurchsichtige Acrylwände weiter getrennt waren. Die Trennwände waren niedrig genug, dass man immer noch sehen konnte, wer sich in der Nase bohrte, während er tippte. Man konnte auch erkennen, wer Hunde mochte, wer Kinder hatte und wer sich in dieser unangenehmen Zwischenphase befand, in der ein neues Kind einen zuvor hundevernarrten Besitzer dazu brachte, zu entscheiden, dass es sich doch nur um einen dummen Hund handelte, sodass sie Chihuahua-Bilder hinter frischen Aufnahmen von pummeligen Babys versteckten. Vielleicht ließ es sie sich weniger schuldig fühlen wegen ihrer verschobenen Prioritäten.

      Die Wand neben meinem Schreibtisch war mit einer alten Pinnwand bedeckt. Ich hatte sie dort angebracht, falls ich jemals einen Hund bekommen würde, obwohl es im Moment reichte, sich um Jake Sorgen zu machen. Auf meiner Seite des Raums starrte meine beste und einzige Freundin Noelle auf den Computer in ihrer Ecke. Gegenüber von Noelle wackelten Ralphs intellektuelle Brille, als er einen Pickelausbruch auf seiner Wange attackierte. In der Ecke hinter Ralph war Tony fast unsichtbar, seine kreideweiße Haut und sein blasses blondes Haar verschwanden im Weiß des Raumes. Ich hatte nie mit ihm gesprochen, nicht ein einziges Mal in vier Jahren. Als ich bei Harwick angefangen hatte, versuchte ich, ihn anzulächeln, aber er drehte seinen Stuhl weg. Noelle hatte gesagt, er sei autistisch - aber vielleicht hatte ich auch nur Spinat zwischen den Zähnen. Keines von beidem hätte mich überrascht.

      Die einzige andere Person im Raum war Jerome, der Wachmann, der nach Bedarf in unseren Teil des Gebäudes gerufen wurde. Seine ebenholzfarbene Haut und sein rasierter Kopf glänzten unter den Leuchtstoffröhren. Ich fragte mich oft, wie viel Ärger ich bekommen würde, wenn ich seinen Kopf wie einen glänzenden Buddha reiben würde, aber ich hatte nicht den Mut, es herauszufinden.

      Jerome beobachtete die Tür, Noelle beobachtete den Computer, Ralph betrachtete die Finger, die er von seinem pickligen Gesicht gezogen hatte, und keiner von ihnen bemerkte mich und meine zitternden Hände. Vielleicht hatte ich schon begonnen zu verblassen.

      Durch die Glaswand zwischen meinem Büro und dem Flur näherte sich David Turner der Tür. Turner war groß, mit hervorstehenden Augen, einer hakenförmigen Nase und dünnen Lippen, die zu einer ungleichmäßigen Linie zusammengezogen waren. Im Gegensatz zu seinem unbeeindruckenden Gesicht waren sein grauer Anzug und seine Krawatte tadellos gebügelt und perfekt aufeinander abgestimmt. Er schritt mit dem selbstbewussten Gang eines Mannes, der seinen eigenen Wert kannte.

      Er würde dieses Selbstvertrauen nicht lange behalten; das taten sie nie. Es war jedes Mal wie das Beobachten eines sich entleerenden Ballons. Normalerweise entleerte ich mich mit ihnen, was mich erschöpft und hohl zurückließ.

      Turner öffnete die Tür und sah die anderen Mitarbeiter an, die beharrlich so taten, als würden sie ihn weder hören noch wissen, warum er hier war. Offensichtlich unwissend über die Art meiner Arbeit lächelte er mich an und marschierte zu meiner Kabine.

      Ich richtete mich zu meinen vollen eins sechzig auf. Ich wünschte, ich wäre größer. Zauberbohnen. Ich brauchte Zauberbohnen. Oder ein Erdbeben. Ich hielt inne und hoffte auf eine Katastrophe, damit jemand anderes das später übernehmen könnte. Nichts.

      Typisch. Toll gemacht, Michigan.

      Er setzte sich, und ich tat es auch, damit ich nicht wie ein noch größeres Arschloch aussah. Mein Herz huschte herum wie ein wütendes Wiesel. Ich räusperte mich und bereitete meine Rede aus dem Skript des Schulungshandbuchs vor. »Mr. Turner, leider werden Ihre Dienste nicht länger benötigt. Ab heute sind Sie kein Mitarbeiter von Harwick Technical Solutions mehr. Wir werden Ihren letzten Gehaltsscheck an die uns vorliegende Adresse schicken. Sie haben fünfzehn Minuten Zeit, um Ihre Sachen zusammenzupacken und sich zum Parkplatz zu begeben. Der Sicherheitsdienst wird Sie dabei unterstützen.«

      Die Farbe wich aus Turners Gesicht. »Aber... ich hatte keine Beschwerden, seit ich hier bin. Ich habe eine Frau, zwei Kinder. Das muss ein Fehler sein.«

      Ich wandte meinen Blick ab, in der Hoffnung, er würde denken, ich gäbe ihm Zeit zum Verarbeiten, aber meine Motive waren egoistisch: Ich musste mich auf etwas anderes konzentrieren, bevor mein Herz explodierte. In der Mitte des Schreibtischs lag eine Papierecke, die ich früher wohl unbewusst aus der Mappe gerissen hatte, um meine Angst zu zügeln. Auf der anderen Seite des Schreibtischs starrten die drei Keramikeulen, die mich normalerweise fragend ansahen, als hätte ich auf ihre Waffeln geschissen. Mein Liebling war eine Schneeeule, der ein Ohr fehlte. Ich hatte das Ohr in einer Schreibtischschublade verstaut, mit der Absicht, es wieder anzukleben, hatte mich aber inzwischen entschieden, dass ich seine einohrige Unvollkommenheit eher mochte. Außerdem ließ es ihn weniger selbstgefällig aussehen.

      »Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?« Turners Stimme unterbrach meine Eulenbetrachtung. »Wenn ich das Problem verstehen würde ...«

      Ich blinzelte. Seine Frustration war greifbar, seine Fäuste geballt, und ich widerstand dem Drang, mich zu ducken. Ein blauer Fleck an meinem Arm pochte.

      Du schaffst das, Hannah. Es ist alles in Ordnung.

      Turners Augen huschten zum Wachmann.

      Ich folgte seinem Blick, erleichtert zu sehen, dass wir Jeromes volle Aufmerksamkeit hatten. Jerome ließ mich immer sicherer fühlen, als könnte er mich irgendwie vor allem beschützen, was durch die Türen kommen könnte. Wenn er mich nur vor den Psychos aus meiner Vergangenheit beschützen könnte. Mein Herz prallte betrunken gegen mein Brustbein.

      Jerome näherte sich der Kabine. »Mr. Turner, Sie müssen mit mir kommen.« Seine Stimme hatte die Textur von nassem Seide.

      Turner stand langsam auf.

      Ich schob die Papiere zu ihm. »Ich brauche Ihre Unterschrift unten auf diesem Formular.«

      Turner unterschrieb es, kaum einen Blick auf die wenigen Textzeilen werfend, und ging von der Kabine in Richtung der Haupttüren. In Sekunden wurde er von Jerome verdeckt, der glänzende kahle Kopf des Wachmanns die Sonne zu Turners grauem, unförmigem Mond.

      Ich atmete ein paar Mal tief durch. Die Personalabteilung war nicht der perfekte Job für mich, aber die Wachleute und der verschlossene Eingang machten ihn sicher genug. Und es war weit, weit weg von ... ihm.

      Liebhaber sind nichts wert, wenn sie sich verziehen. Ich konnte mich nicht erinnern, wo ich das gehört hatte, aber es war aussagekräftiger als die meisten unsinnigen Lieder über wahre Liebe, Glück, Schönheit und Schwachsinn.

      Ich schaute auf die Uhr in der unteren Ecke meines Computerbildschirms. Eine halbe Stunde. Würde das Herzklopfen in meiner Brust jemals nachlassen? Vielleicht sollte ich auf mein Brustbein hämmern, wie ein Gorilla, um mein Herz zu beruhigen. Aber dann würde ich nur wie ein Idiot aussehen.

      »Hannah?« Noelle lehnte sich über die Trennwand. Ihr blondes Haar fiel in seidigen Strähnen über blaue Augen und volle Lippen, die durch rosa Lipgloss noch praller wirkten. Männer folgten ihr mit ihren Blicken, wenn nicht sogar mit ihren tatsächlichen Penissen.

      Selbst ich konnte nicht anders, als sie manchmal anzustarren.

      Ich zwang mich zu einem Lächeln und bewegte meine Hand von meiner Brust zum Schreibtisch, bevor Noelle dachte, ich würde mit meinen Brüsten spielen.

      »Ich hole mir einen Kaffee und bringe dann ein paar Kündigungsformulare zurück ins Archiv«, sagte sie. »Hast du noch welche?«

      »Klar. Ich bin heute die beliebteste Person hier. Wenn beliebt bedeutet, dass jeder dir am liebsten in den Hals schlagen möchte.«

      Turners Kündigungspapiere erforderten meine Unterschrift als Überbringerin der schlechten Nachricht. Es war, als würde man einen Totenschein unterschreiben, als ob vor diesem Moment nichts passiert wäre, was nicht rückgängig gemacht werden könnte. Die letzte Unterschrift zu leisten, ließ mich immer wie das größte Arschloch fühlen. Vielleicht fühlten sich Gerichtsmediziner auch so, mit ihrer endlosen Parade von bei Ankunft bereits toten Leichen.

      Ich kritzelte meinen Namen auf das Formular.

      Ruhe in Frieden, Turner.

      Hör auf, verrücktes Zeug zu denken, und sag was.

      Ich sah Noelle an. »Ich mag übrigens den rosa Lipgloss. Es sieht aus, als hättest du einem Typen aus Zuckerwatte einen geblasen.« Krise abgewendet.

      »Zuckerwatte redet nicht zurück. Hey, gehst du morgen zum Firmenpicknick?«

      »Oh ... ja, ich denke schon.«

      Noelle kniff die Augen zusammen. »Was ist los mit dir? Du siehst aus, als hätte jemand gerade deinen Hund getötet.«

      »Ich habe keinen Hund.«

      »Ist was mit Jake passiert?«

      Ich zog meinen Ärmel über mein Handgelenk, faltete die Manschette in meine Handfläche und steckte meine Fäuste in meinen Schoß. Mein schweißiger Handabdruck blieb auf dem Schreibtisch zurück.

      »Hat er schon einen Job gefunden?«

      Ist das Haus mit Fast-Food-Verpackungen zumüllen ein Job?

      Noelle starrte mich an.

      »Nein. Es ist nicht Jake. Es ist nur ... das hier.« Ich schob Turners Kündigungspapiere auf dem Schreibtisch hin und her.

      Noelle nickte, ihre silbernen Ohrringe schwangen hin und her. »Willst du heute Abend irgendwo ausgehen? Das lenkt dich davon ab.«

      »Nee, ich hab Jake gesagt, dass ich früh zu Hause bin.«

      Noelles Augen verdunkelten sich, und mein Frühstück hüpfte in meinem Magen herum.

      »Bald, okay?«, sagte ich.

      »Klar. Hier, ich nehme die Papiere mit.« Sie lächelte, und ich sah ihr nach, wie sie ihre Hüften zu unhörbarer Musik schwang.

      Ich drehte mich zurück zu meinem Computer und schaute wieder auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten, dann wäre ich auf dem Weg nach Hause zu dem Mann, den ich liebte, oder zumindest ziemlich sicher war zu lieben. Und er liebte mich zurück, solange ich ihn nicht wütend machte, was öfter passierte, als ich zugeben wollte. Aber er war das kleinere von zwei Übeln. Egal wie sehr Jake ein Arschloch war, er würde mich nicht umbringen. Das musste genügen, da ich Jerome nicht mit nach Hause nehmen konnte. Vielleicht brauchte ich wirklich einen Hund. Aber keinen Chihuahua. Diese Dinger sind kläffende Idioten.

      Ich biss die Zähne zusammen, zog die Tastatur näher und machte mich wieder an die Arbeit.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Dominic Harwick saß an seinem Schreibtisch, seine manikürten Finger tippten auf der Tastatur, während er die neueste Ladung Ingenieur-Lebensläufe durchsah. Es war eine niedere Aufgabe, unter seiner Würde, aber notwendig; jeder Einzelne stellte einen Geldbetrag dar, den er nicht vergessen würde.

      Er hatte direkt nach Harvard eine Personalvermittlung für Ingenieure gegründet. Als die Rezession zuschlug, setzte er sein Erbe für sich ein und kaufte Immobilien in Kalifornien, Texas und New York. Aber schließlich hatte er sich für Michigan als seine Heimat entschieden, unfähig, sich selbst davon zu überzeugen, den herrlichen Käufermarkt aufzugeben, der sich in der verwüsteten Metropolregion Detroit entwickelt hatte. Einige Jahre später hatte Harwick Technical Solutions internationale Anerkennung erlangt, indem es einen Personalvermittlungsvertrag mit einem großen Luftfahrtunternehmen abschloss, was die lokalen Zeitungen dazu veranlasste, Welche Rezession? zu fragen, als sie über den Bau seines ultramodernen, vierstöckigen Vertragshauses berichteten.

      Sein Vater wäre stolz gewesen, obwohl er von Rupert Harwick nicht mehr als ein knappes Nicken bekommen hätte. Dominic konnte sich immer noch seine stämmigen Beine, seine Bärengestalt und das grau melierte Haar vorstellen, das er kurz an der Kopfhaut getrimmt hatte. Selbst wenn er es hätte wachsen lassen, hätte es niemand gewagt, ihn anders als ›Colonel‹, ›Mr. Harwick‹ oder ›Sir‹ zu nennen.

      Dominic sah den letzten Lebenslauf durch, machte sich eine Notiz und fuhr den Computer herunter. Der Bildschirm senkte sich in ein spezielles Fach im Schreibtisch, sodass die undurchsichtige Glasoberfläche des Schreibtisches makellos blieb. Auf der anderen Seite des Raumes standen in Leder gebundene Bücher neben glänzenden modernen Skulpturen auf maßgefertigten Glasregalen, alles nun in das orangefarbene Licht der Dämmerung getaucht, das durch die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster hinter dem Schreibtisch fiel. Ein Ölgemälde von Duke, seiner Deutschen Dogge, hing neben einer Tür aus dem dicksten Eichenholz, das man für Geld kaufen konnte.

      Während der Rest des Gebäudes voller Glaswände und niedriger Trennwände war, um Offenheit und Zusammenarbeit zu fördern, war sein Büro von allem abgeschottet und durch eine bulldoggenähnliche Sekretärin geschützt, die niemanden ohne seine Zustimmung einließ. Eine Armee von Assistenten hielt sein Leben genau so, wie er es wollte: unkompliziert, vorhersehbar und effizient.

      Dominic warf einen Blick auf seine Rolex, stand auf und ging zum Fenster. Auf dem Glas in der Nähe seiner rechten Hand verunstaltete ein Fleck, den das Reinigungspersonal hinterlassen hatte, seine Aussicht. Er runzelte die Stirn.

      Geschmacklos.

      Dominic schaute an dem anstößigen Makel vorbei. Unter ihm endete ein großer Mitarbeiterparkplatz in einer Weite von sanften Hügeln, die zum Wasser hin abfielen. Tagsüber konnte er den See hinter den hohen Eichen, Ahornbäumen und Tannen erkennen, die den fünf Hektar großen Komplex umgaben. In der Dämmerung boten die nach Westen gerichteten Fenster ein Vorspiel zum Ende des Tages. Aber das waren nicht die Gründe, warum er diesen Raum für sein Büro gewählt hatte.

      Für einige Minuten war alles ruhig. Dann sah er ihn.

      David Turner kam aus dem Gebäude und trug den Inhalt seines Schreibtisches, seine Jacke und, nach seinen hängenden Schultern zu urteilen, seinen Stolz. Er fummelte an seinen Schlüsseln herum, öffnete den Kofferraum seines Autos und hievte die Box hinein. Als er den Kofferraum schloss, wischte er sich mit dem Handrücken über die Augen.

      Gestern hatte Dominic Turner dabei belauscht, wie er vor einem Kollegen mit seiner Bilanz im Unternehmen prahlte.

      »Sechs Jahre Dienst«, hatte Turner gesagt, »und nicht eine einzige Beschwerde.«

      Menschen, die zu bequem wurden, verwandelten sich in fantasielose Arbeitstiere und kamen selten mit etwas Neuem um die Ecke. Sie waren schlecht fürs Geschäft. Manchmal, wenn Dominic solche Leute feuerte, wirkten sie erleichtert, was ihn vermuten ließ, dass sie ihre täglichen Aufgaben insgeheim langweilten. Turner erschien ihm nicht als dieser Typ Mensch, aber Dominic vermutete, dass der Mann irgendeine emotionale Bindung an die Firma hatte, die über einen simplen Gehaltsscheck hinausging, etwas, das ihn dort halten würde, unabhängig von seinem Motivationsniveau. Und er wusste, dass es nicht Turners Frau war, deren mit Make-up überdeckte aufgeplatzte Lippe bei einer Spendenveranstaltung letzte Woche Bände über ihre Fähigkeit sprach, ihren Mann zu beeinflussen.

      Turner hätte keine Schwierigkeiten gehabt, einen anderen Job zu finden, und das auch noch schnell. Trotzdem weinte der Mann. Wenn man ihn gelassen hätte, wäre er weit über seine Nützlichkeit hinaus geblieben.

      Der Gedanke ließ Dominics Rücken sich verspannen. Er wandte sich vom Fenster ab, hob seinen Aktenkoffer vom Boden auf und verließ das Büro, wobei jeder Schritt auf der offenen Edelstahltreppe seinen Abgang wie ein Trommelwirbel begleitete.

      In der Nähe des Erdgeschosses ertönten weitere Schritte. Er hielt im Treppenhaus inne und beobachtete, wie Hannah Montgomery um die Ecke erschien und eilig auf die Glastüren zum Parkplatz zuging, ihr Haar flog hinter ihr her, ihre Füße tippten in nervösem Tempo gegen die Fliesen. Trotz ihrer ständigen Reh-im-Scheinwerferlicht-Haltung hatte er es nie bereut, sie eingestellt zu haben. Sie war schnell. Berechenbar. Zuverlässig. Effizient. Anders als Turner.

      Dominic lächelte und ging weiter die Treppe hinunter.

      Sie erschrak beim Klang seiner Schritte und ließ ihre Handtasche fallen. Als Dominic sie erreichte, kniete sie bereits und stopfte die Sachen zurück in ihre Tasche. Praktische Dinge: ein Portemonnaie, Autoschlüssel, Sonnenbrille. Sie vermied seinen Blick, als er sich bückte und ihr ein standardmäßiges blaues Scheckheft reichte. Ihre Finger berührten sich. Sie zog ihre Hand weg, als hätte er sie geschockt.

      Sie standen auf, und sie schulterte die Tasche.

      »Wie geht es Ihnen heute Abend, Frau Montgomery?«

      Sie sah ihm in die Augen, dann auf ihre Schuhe. »Mir geht's gut.«

      Sie war ein faszinierendes Mädchen.

      »Ich habe Ihre E-Mail neulich als Antwort auf meine Anfrage nach neuen Ideen für die Personalrekrutierung erhalten. Sie hatten einige großartige Vorschläge.«

      Sie sah ihn wieder an, und diesmal verweilte ihr Blick auf seinem Gesicht. »Wirklich? Ich meine, danke, Herr Harwick.«

      »Ich setze bereits einige davon um. Wie Sie wissen, glaube ich, dass die Menschen, die für mich arbeiten, das Lebenselixier dieses Unternehmens sind. Es gibt nichts Wichtigeres für seinen anhaltenden Erfolg als qualitativ hochwertige Einstellungen. Ich bin froh, Menschen wie Sie im Team zu haben.«

      Ihr Gesicht und Hals röteten sich, ebenso wie der kleine Streifen Brust nahe ihrem Schlüsselbein. »Danke, Sir.«

      »Haben Sie einen schönen Abend, Frau Montgomery.« Er beobachtete, wie sie durch die Glastüren zum Parkplatz verschwand, und machte sich auf den Weg zu seiner Privatgarage unter dem Gebäude.

      Hannah. Es war ein schöner Name. Er fragte sich, ob sich ihre Haut so seidig anfühlte, wie sie aussah.

      Dominic dachte immer noch über sie nach, als sein Aston Martin die Kalksteinauffahrt zu seinem weitläufigen Haus aus weißem Beton und Glas hinaufknirschte. Vor dem Haus blickten lebensgroße Marmor-Akte wehmütig über das Gelände inmitten eines Meeres von Lilien und leuchtend roter Goldmelisse in ihrer letzten Blüte des Jahres. Kein einziges Unkraut, so wie es sein sollte.

      Er betrat das Haus durch den Hauswirtschaftsraum und zog seine Schuhe aus, um die weißen Marmorböden, die sich über die gesamte erste Etage erstreckten, nicht zu beschädigen. Die Lichter flackerten auf, als er an einem geräumigen Gäste-WC vorbei, durch die Küche und ins Wohnzimmer ging, wo eine vier Fuß hohe geblasene Glasskulptur in Blau auf einem Eisentisch zwischen konvexen weißen Ledersofas stand. Kein Couchtisch. Ein Fernseher war in der Decke versteckt, obwohl er normalerweise Besseres mit seiner Zeit anzufangen wusste. Der Colonel hatte diejenigen getadelt, die ihre Tage mit frivolen Beschäftigungen verbrachten. Nicht dass Dominic jemals mit ihm darüber gestritten hätte.

      Er nahm die offene Stahltreppe am hinteren Ende zum Hauptschlafzimmer im zweiten Stock, das genauso offen war wie das Erdgeschoss, abgesehen von einem Badezimmer und einem Fitnessraum im hinteren Bereich. Er wechselte seine Kleidung, kehrte zum Hauswirtschaftsraum zurück, um Laufschuhe anzuziehen, und nahm die Tür zur hinteren Veranda.

      Wie alles andere war auch die schwarze Farbe auf der Veranda eine bewusste Entscheidung - sogar die Tür zum Außenbadezimmer, wo er sich nach dem Laufen säuberte, hatte die gleiche tiefe, rußige Farbe wie seine Deutsche Dogge.

      Duke war ein Welpe gewesen, als Dominic ihn von seinem sterbenden Vater übernommen hatte. Nichts macht einen Mann vertrauenswürdiger als ein Hund, hatte der Colonel gesagt. Wie immer hatte sein Vater den Nagel auf den Kopf getroffen.

      Anstatt Kreise um sein vier Hektar großes, mäanderndes Grundstück am Wasser zu laufen, joggte Dominic durch das Tor, seine Auffahrt hinunter und auf die Straße. Duke folgte ihm auf den Fersen und hielt durch die ruhigen Straßen Schritt, während die Sonne den Himmel mit Streifen von Violett und Fuchsia bemalte.

      Eine junge Mutter, die einen mit Decken beladenen Kinderwagen schob, lächelte ihn an, als er vorbeikam. Er nickte in ihre Richtung. Ein paar Blocks weiter winkte ihm ein älterer Mann freundlich zu, der sich um etwas Gartenarbeit zum Saisonende kümmerte. Dominic winkte zurück, und die kühle Luft küsste seine unbedeckten Hände.

      Ein paar Blocks von seinem Zuhause entfernt begrüßten ihn offene schmiedeeiserne Tore zum Nachbarschaftspark. Die Brise vom künstlichen Ententeich brachte den Geruch von toten und sterbenden Rohrkolben mit sich und damit die Erinnerungen an Sommer am Lake Michigan, mit seinem Vater am Steuer ihres Segelboots.

      Er steuerte auf den Teich zu und beobachtete das verwelkte Gras am Wegrand. Der Winter kam früh, aber Dominic verspürte keine Vorfreude auf die bevorstehenden Feiertage. Es würde keinen Baum geben, keine Geschenke, keine Familienzusammenkünfte. Diese Tage waren vorbei.

      Als er eine weite Kurve im Weg passierte, kam eine Frau in Sicht. Sie beugte sich vor, um ihre Beine zu dehnen, ihre Spandexhose überließ nichts der Fantasie. Diamant- und Amethystringe funkelten an ihren Fingern, und ein kleiner Hund kläffte an ihren Fersen an einer lächerlich winzigen Leine.

      Dominic erkannte weder ihr Gesicht noch die perfekt symmetrischen Brüste, die sich unter ihrem Oberteil mit Reißverschluss wölbten. Sie musste woanders wohnen, und aus der Art, wie ihr Blick auf seiner teuren Laufausrüstung verweilte, vermutete er, dass sie wahrscheinlich in einer weniger wohlhabenden Wohngegend lebte.

      Er lief an ihr vorbei, drei Schritte, vier Schritte, fünf, gab ihr Zeit anzulaufen, dann blickte er zurück und tat überrascht, sowohl darüber, dass sie ihn immer noch beobachtete, als auch darüber, dass er so unglücklich bei seinem verstohlenen Blick ertappt worden war. Er wandte sein Gesicht wieder nach vorne und verlangsamte sein Tempo, um es dem Tapp Tapp ihrer sich nähernden Turnschuhe hinter ihm anzupassen. Sie stieß gegen seinen Ellbogen. Billiges Parfüm und ein anderer, unverkennbar weiblicher Duft überlagerten das erdige Aroma des verwelkenden Laubs. Ihr mit Lippenstift geschminkter Mund zog sich an den Ecken nach oben und spielte die Schüchterne.

      Er kaufte es ihr nicht ab. »Hallo«, sagte er.

      »Hi.«

      Ihre Turnschuhe schlugen unbekümmert gegen den Asphalt.

      »Laufen Sie oft hier?«, fragte sie.

      Sie stand auf Klischees. Das konnte er auch.

      »Ja, Duke hier scheint es zu lieben. Na ja, das und die niedlichen Tiere, die er zum Spielen findet.«

      Nichts machte einen Mann vertrauenswürdiger als ein Hund.

      »Ja, Tootsie genießt das auch.« Sie deutete auf den winzigen Hund zu ihren Füßen, der sich abmühte, mitzuhalten.

      Tootsie. Er verbarg seine Grimasse.

      »Und Sie? Gefällt Ihnen die Aussicht hier?« Sie zwinkerte.

      Dominic versuchte, bei der abgedroschenen Anspielung nicht zu seufzen. »Ja. Ich habe eine Schwäche für Fische-Frauen.«

      Ihre Augen weiteten sich. »Woher wussten Sie-«

      »Etwas an der eleganten Art, wie Sie sich bewegen.« Und die Geburtssteinen an Ihren Fingern. »Entschuldigen Sie, wenn ich gestarrt habe, aber Sie sind außergewöhnlich.«

      Sie lächelte. Das gefiel ihr.

      Das taten sie immer.

      Zwei Meilen und eine Dusche später führte Dominic sie in ein kleines italienisches Bistro aus. Frauen waren alle gleich in der Art, wie sie von ihm erwarteten, sie zu beeindrucken. Er enttäuschte nicht. Er kaufte ihr Wein, während er Sprudelwasser trank und sie mit witzigen Anekdoten und Geschichten unterhielt, die zeigen sollten, wie interessant er war, mit Betonung auf seinen finanziellen Erfolg. Als das Essen vorbei war, unterdrückte er ein Gähnen und brachte sie zurück zu ihrem Haus, zehn Meilen vom Park entfernt.

      »Ich mache so etwas normalerweise nicht«, flüsterte sie, als sie ihn durch die Haustür zog.

      Das sagten sie immer. Warum? Er war sich nicht sicher. Es war nicht so, als würde es das Ergebnis - oder was er von ihr hielt - ändern.

      Er beobachtete sie sorgfältig und erkannte ihre Vorlieben und Abneigungen, bevor sie sie verbalisierte. Es war einfache Wissenschaft, das Erröten bestimmter Körperpartien, subtiles Wölben, beschleunigtes Atmen. Als sie begann, seinen Namen zu schreien, trieb er sie weiter, steigerte das Erlebnis zu einer Kunstform, während er sich in sie hineintrieb. Er hob sein Gesicht zum Fenster, als sie keuchend ihren Orgasmus durchlebte.

      Später, als sie schlief, ging er in ihr Badezimmer. Seifenschaum umrandete die Wanne. Flecken verunzierten den Spiegel. Er stieg in die Dusche, drehte das Wasser auf kochend heiß und schrubbte seinen Körper, bis seine Haut wund war. Dann zog er sich an, ohne sich abzutrocknen, und verließ das Haus. Als er in sein Auto stieg, war ihr Name kaum noch eine Erinnerung.
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      Petrosky verzog das Gesicht, als er den Mann vor sich anschaute.

      Erste Nachforschungen hatten ergeben, dass Meredith Lawrence nicht viel in Sachen Freunde, Jobs oder Familie vorzuweisen hatte. Alles, was sie hatte, waren kürzlich herausgerissene Organe, ihr Blut an einer Mausoleumswand und dieser Arsch in der Tür.

      »Was meinen Sie damit, sie ist tot?« Ronnie Keil stand in der Haustür seiner Wohnung und starrte mit den kleinen Augen eines Reptils durch Petrosky hindurch. Der süßliche Dunst von kürzlich gerauchtem Marihuana wehte aus dem Zimmer hinter ihm um Keils blasses Gesicht.

      »Herr Keil, ich weiß, das muss schwer für Sie sein, aber wir müssen Ihnen ein paar Fragen über Ihre Freundin stellen.«

      »Fragen worüber? Ich hab's nicht getan.«

      Petrosky tauschte einen Blick mit Morrison. »Das hat niemand behauptet. Aber wir müssen wissen, wo Sie gestern waren. Hier waren Sie jedenfalls nicht.«

      Keils Schneidezahn schabte über seine dicke Unterlippe. »Ich hab den ganzen Tag auf der Werft gearbeitet. Danach war ich in der Bar in der Rosenthall zum Geburtstag meines Cousins.«

      Petrosky hatte Keils Arbeitsinformationen am Tag zuvor überprüft. »Wie heißt Ihr Cousin?«

      »Gerald.«

      »Nachname?«

      »Keil, genau wie meiner.«

      »Telefonnummer?«

      Er nannte sie ihnen.

      Morrison blätterte eine Seite in seinem Notizbuch um.

      »Erzählen Sie mir von Meredith. Alles, was Ihrer Meinung nach helfen könnte«, sagte Petrosky.

      Keils Augen waren leer, mehr als nur vom Marihuana benebelt. Pillen – vielleicht Beruhigungsmittel. Den Gang runter knallte eine Tür zu und jemand fluchte. Morrison blickte in Richtung des Geräusches. Keil starrte mit offenem Mund.

      »Herr Keil? Was können Sie mir über Meredith sagen?«

      »Ach, äh ... sie war echt hübsch. Nett zu den meisten Leuten, außer wenn sie sie schief angeschaut haben.«

      »Hat sie in letzter Zeit erwähnt, jemand Neues kennengelernt zu haben?«

      »Ich glaub nicht.« Er zögerte. »Sie war manchmal 'ne ziemliche Zicke. Glauben Sie, jemand hat sie deswegen umgebracht?«

      »Das bezweifle ich«, sagte Petrosky. »Ist sie jemals in Clubs gegangen?«

      »Nee, nichts in der Art. Sie hing meistens nur hier rum. Glauben Sie, es war jemand, den sie ... also ... schon kannte?«

      »Wir gehen nur alle Möglichkeiten durch, mein Herr.«

      »Ach so, na ja, sie kannte sowieso nicht so viele Leute.«

      »Hatte sie Familie? Irgendwelche Freunde?«

      »Ihre Mama ist gestorben, als sie klein war. Hatte nie 'nen Vater.«

      Kein Vater. Nicht, dass ein Vater sie hätte retten können. Petrosky knackte mit den Knöcheln an seiner Hüfte und verzog das Gesicht angesichts der leeren Tasche, in der er früher seine Zigaretten aufbewahrt hatte. »Keine Eltern? War sie in Michigan in Pflegefamilien?«

      »Ja. Ich weiß nicht wie lange oder wo; sie hat nicht darüber geredet.«

      »Wie lange waren Sie zusammen?«

      Keil schaute an die Decke und dachte nach. »Vielleicht vier Jahre. Nicht ganz.«

      »Und in all der Zeit hat sie nie erwähnt, wo sie aufgewachsen ist?«

      Er scharrte mit dem Fuß auf dem abgenutzten Teppich. »Einmal hat sie gesagt, sie hatte 'nen Pflegevater, der sie verprügelt hat, und sie ist abgehauen. Das war, bevor sie mich kennengelernt hat.«

      »Brüder, Schwestern?«

      »Nur das Kind, aber das hat sie nicht mehr gesehen, seit wir es weggegeben haben.«

      »Ein Kind?« Petroskys Augen schnellten zu Morrison. Morrison zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Was für ein Kind?«





This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL


-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.


OEBPS/images/famishedgermancover.jpg
MEGHAN

O'FLYNN






OEBPS/images/break-rule-screen.png





